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1. Der AktlvlerunE+lrad und
das Gefahrenpotential elner
Sltuation

ür einen Polizisten kann eine Situa-
tion gefährlich werden, wenn er

O durch mangelnde Wachsamkeit eine tat-
sächlich bedrohliche Situation nicht als
Gefahr erkennt. (s. z.B. Mfd.P 1ll95)

O aus extremem Mißtrauen oder Arger
überreagiert und einen Konflikt provo-
ziert. (s. z.B. Mfd.P 4151995)

o aus Angst unsachgemäß handelt oder
gelähmt ist. Ein solche extreme Passi-
vität kann z.B. dazu führen, daß der Po-
lizist sich seine Dienstpistole wegneh-
men läßt und sogar mit der eigenen
Dienstwaffe getötet wird.

Es wäre nun sinnvoll, alle die Gründe für
das Erhöhen der Eigengeflihrdung in ei-
nem einzigen Modell übersichtlich zusam-
menzufassen. Die verschiedenen Gründe,
daß man falsch handelt, z.B.

O "blind vor Wut"
O "gelähmt aus Angst"
o auf wahrnehmbare Gefahrensignale

keine Aufmerksamkeit richtet

lassen sich unter dem Gesichtspunkt einer
zu starken oder zu geringen Aktivierung
des Polizisten betrachten. Es fehlt gewis-
sermaßen die gelassene Wachsamkeit
(Furchtlosigkeit) der TIT FOR TAI-Stra-

:' AktlvlerunE und BCUäIIIEUnEäiffi
Grad der
Situationsbewältiguog

tegie (s. Füllgrabe 1993194).
Den Zusammenhang zwischen dem Akti-
vierungsgrad und dem Leistungsverhalten
beschreibt die umgekehrte U-Kurve von
Yerkes-Dodson. Allgemein kann man dar-
aus ableiten, daß eine zu geringe Motivie-
rung, aber auch eine Ubermotivierung
(2.B. Angst) die Leistung eines Menschen
nicht zur vollen Entfaltung kommen läßt.

* 2. Streß und AktivierunEsnlveau

Vester stellt den Zusammenhang zwischen
der Wahrnehmung einer Gefahr und der
Aktivierung des Menschen sehr anschau-
lich in seinem Buch und seiner Filmserie
zur Streßthematik anschaulich dar.
Um Mißverständnisse zu vermeiden, muß
darauf hingewiesen werden, daß er in fol-
gender Darstellung des "Streßmechanis-
mus" beschreibt, welche Vorgänge.biolo-
gischer Art in einem Menschen ablaufen,
wenn ein starker Reiz das Aktivierungs-
niveau dieses Menschen erhöht, ihn akti-
viert, ihn besser dazu befähigt, zu fliehen
oder anzugreifen.
Wenn jemand sagt "Ich bin gestreßt" o.ä.,
meint er damit eigentlich das Reizvolu-
men seiner Lebenssituation, d.h., daß er
davon überwältigt wird, was alles auf ihn
einstürzt. Er empfindet wegen der Reiz-
überflutung einen erheblichen Druck, eine
hohe Anspannung u.ä.
Da umgangssprachlich der Begriff "Streß"
oft undifferenziert gebraucht wird, kann
man gelegentlich neben der Meinung,
Streß sei gefährlich und sei zu vermeiden,
auch die entgegengesetzte Meinung hören,

Uberaktiyierung:
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daß der Mensch Streß brauche. Die Kurve
von Yerkes-Dodson löst diesen scheinba-
ren Widerspruch, denn sie zeigt, daß nicht
nur eine Uberaktivierung Leistungen
hemmt und das Verhalten beeinträchtigt.
Auch eine Unteraktivierung kann unange-
nehm sein (2.B. Langeweile) und verhin-
dern, daß ein notwendiges Verhalten ge-
zeigt wird. Unteraktivierung kann neben
Passivität (sogar in lebensbedrohenden
Situationen!) auch eine entgegengesetzte
Konsequenz haben: Sie kann in Gewalt
umschlagen. Manche Verbrechen, ja sogar
Morde. werden begangen. um aus einer
langweiligen Situation herauszukommen,
um einen "Kick", einen "Thrill" zu bekom-
men (Füllgrabe 1995a; 1996).

Es ist also notwendig, zwischen dem "Reiz-
volumen der Situation" und dem biologisch
verankerten Aktivierungsmechanismus zu
unterscheiden, wenn man von Streß spricht.
Dieser Aktivierungsmechanismus ist le-
benswichtig, wie Vester (1976l S. 19 - 23)
anschaulich beschreibt:
"Sehen wir uns diesen vorgeschichtlichen
Menschen und seinen Streßmechanismus
in der freien Wildbahn einmal näher an.
Versuchen wir uns vorzustellen, wie er vor
zehntausend, ja schon vor hunderltausend
Jahren vor seiner Feuerstelle liegt, sich von
der Jagd ausruht. Plötzlich hört er ein
Knacken, spürt er den Schatten eines sich
nähernden Raubtieres. Ohne zu denken,
reagiert jetzt sein Körper automatisch mit
einer momentanen Energiemobilisierung.
Denn jedes Denken, jede Uberlegung wäre
Zeitvergeudung: eine Erklärung für die mit
Streß gekoppelten Denkblockaden. Der
Wahrnehmungsimpuls läuft dafür in sei-
nem Gehirn sofort in eine Region des
Zwischenhirns, wo er Angst signalisiert.
Von dort geht die Erregung weiter über den
Sympathikusnerv und aktiviert schlagar-
tig die Nebenniere. Das Nebennierenmark
schüttet daraufhin in den Kreislauf die
Hormone Adrenalin und Noradrenalin aus.
Reflexartig ist er aufgesprungen, den
Speer in der Hand. Die Hormone haben
seinen Herzschlag beschleunigt, den Blut-
druck erhöht, den Kreislauf schlagartig
verändert. Zucker - und Fettreserven wer-
den angezapft, gehen an seine Muskeln,
wo sie wie eine Traubenzuckerspritze wir-
ken und sozusagen Vollgas geben. Schon
prescht er - durch die Streßreaktion blitz-
artig aufHochleistung gebracht - im Sprint
durch den Busch. Uber die Hirnanhang-
drüse, die Hypophyse, und den vor ihr
ausgeschütteten Botenstoffen ACTH ist
inzwischen ein weiteres Hormon aus der
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Nebenniere abgerufen worden: Hydrocor-
tison. Verdauungsprozesse wie auch Se-
xualfunktionen werden jetzt ausgeschal-
tet, so daß alle Energie ungeteilt auf die
Begegnung mit der Gefahr gerichtet wer-
den kann. Rote Blutzellen überschwem-
men die Arterien, um dem Körper zu mehr
Sauerstoff zu verhelfen und besser Koh-
lendioxyd auszustoßen. Die Blutgerin-
nungsfaktoren sind schlagartig angestie-
gen, damit sich bei eventuellen Verletzun-
gen Wunden rascher schließen. So präpa-
riert, kann er ohne nun Schwierigkeiten
fliegen, seine Beute jagen und ergreifen
oder in Sekundenschnelle in seiner Höhle
verschwinden."
Mit anderen Worten: die Streßreaktion
bereitet den Menschen bestens darauf vor,
zu fliehen oder anzugreilen.

lr::: 3. PsYchologische
ilil7l Auswirkunrlen von Streß

Neben körperlichen Veränderungen gibt es

bei Streß auch psychologische Veränderun-
gen. Der Adrenalinfluß und andere chemi-
sche Veränderungen während Augenblik-
ken von starkem Streß erzeugen Wahmeh-
mungsstörungen, die das Uberleben erleich-
tem. Man kann die Erfahrung von Zeitlupe
machen. Man könnte dies auf eine Be-
schleunigung des Gedankenprozesses zu-
rückführen. der zu einem Auftreten von
einem Gefühl der Zeitlupe führen kann. Die
Flihigkeit, schneller zu denken und zu pla-
nen hilft, mehr Kontrolle über die bedroh-
liche Umwelt zu gewinnen. In einigen Fäl-
len kann, umgekehrt, die Zert scheinbar
schneller ablaufen, und ein Polizist kann
schneller als sonst den Ablauf aller Dinge
erleben, einschließlich der eigenen Hand-
lungen. Nicht selten kommt es auch zu Stö-
rungen beim Hören. Geräusche können lei-
ser werden, und man hört laute Geräusche
wie Schüsse nicht, die normalerweise die
Konzentration stören. Fär andere Menschen
sind die Geräusche lauter, was ein besseres
Hinwenden zur Gefahr erlaubt. Es können
auch visuelle Störungen auftreten, die hilf-
reich sind. Jemand kann z.B. den "Tunnel-
blick" erfahren - eine intensive gebündelte
Konzentration auf das, was man als Gefahr
wahrnimmt, verbunden mit geringer oder
fehlender Aufmerksamkeit auf Wahrneh-
mungen am Rande des Blickfelds. Man
kann auch mehr visuelle Details klarer als
üblich wahrnehmen. Diese Wahmehmungs-
störungen, normal häufig während eines
kritischen Ereignisses, können uns helfen
zu überleben. Doch gibt es auch Nachteile
durch die Wahrnehmungsstörungen. Durch
den "Tunnelblick" kann der Polizist nicht
Details, wie auch andere Gefahren nicht
wahrnehmen, die an der Peripherie sind.
Später kann der Polizist nurjene Gesichts-
punkte der Situation beschreiben oder sich
daran erinnem, auf die er sich konzentrier-
te und ist deshalb kein verläßlicher Zetge
für andere Gesichtspunkte des Vorfalls (So-
lomon 1989).

Ein Polizist könnte wegen der Zeitstörung
nicht in der Lage sein, eine genaue Be-
schreibung der Zeit zu geben, die verstri-
chen ist.

Wegen der Hörstörung könnte der Polizist
wichtige Details nicht gehört haben, z.B.
wieviel Schüsse abgefeuert worden sind.
Es ist wichtig, daß Untersucher solcher
Vorfälle wissen, daß diese Wahrneh-
mungsstörungen normal sind und automa-
tisch und unbewußt unter starken Streß-
bedingungen ablaufen (Solomon 1989).

3l:::. 4. Det Unterschied zwischen-, 
Streß und Angsit

Während die Streßreaktion ganz unspezi-
fisch den Körper auf Flucht oder Angriff
vorbereitet, besteht das Wesen der Angst
darin, daß man eine Situation als lebens-
bedrohend, gefährlich o.ä. deutet. Man
könnte auch zwischen Furcht (vor be-
stimmten Situationen, Personen, Dingen)
und Angst (allgemeine, unspezifische Er-
regung, dre at Vermeidungsverhalten
führt) unterscheiden.
Auf jeden Fall stellt Angst das Gefühl dar,
daß man hilflos ist, die Situation nicht
unter Kontrolle hat, den Dingen aufgelie-
fert ist, von der Situation überwältigt wird.
Wie subjektiv die Deutung der Situation
und ihres Gefahrenpotentials sein kann,
zeigt folgende englische Beobachtung aus
dem 2. Weltkrieg: Die Bordschützen in
dem hinteren Teil der Bomber berichteten
mehr psychologischen Streß als Jagdflie-
ger, obwohl die tatsächliche Verlustrate für
die Jagdflieger höher war. Offensichtlich
hatten diese aber ein größeres Empfinden,
Kontrolle über ihr Schicksal zu haben,
selbst aktiv etwas zu tun zu können, wäh-
rend die Bordschützen nur reagieren konn-
ten. Hinzu könnte auch kommen, daß die
Bordschützen, hinten im Flugzeug sitzend,
von ihren Kameraden vorne im Bomber
getrennt waren (Cox u.a. 1983) .

Das Wesen der Angst und den Unterschied
zum Streß kann man am besten erfassen,
wenn man die einzelnen Komponenten der
Angst gemäß dem BASIC ID (s.a. Füll-
grabe 1995a Mfd.P 6/1995) betrachtet:

Auch Cox u.a. (1983) weisen bei ihrer
experimentellen Analyse von Furchtlosig-
keit und Mut auf die Notwendigkeit einer
Betrachtung von Furcht gemäß verschie-
dener Komponenten hin.
Eine Persen mag sich einer angstauslösen-
den Situation oder einem angstauslösen-
den Objekt nähern, obwohl sie ein hohes
Maß an subjektiver Angst (A) und unan-
genehme Körpergefühle (S) erlebt. Sol-
ches Beharrungsvermögen trotz Gefühlen
(A) und Körpergefühlen (S) der Angst
kann als Mut definiert werden: weiterma-
chen trotz subjektiver Angst. Wenn eine
Person einer gefährlichen Situation begeg-
net, aber wenige oder keine Angst oder
begleitende physiologische Reaktionen (S ;

D) erlebt, kann dieses Verhalten als
Furchtlosigkeit definiert werden.

Wie wichtig eine derartige Betrachtung ein-
zelner Komponenten der Angst ist, belegen
Cox u.a. (1983) in ihrer Untersuchung von
Bombenentschärfern. Sie verglichen dabei
eine Gruppe von Bombenentschärfern, die
wegen Tapferkeit ausgezeichnet worden
waren, mit einer Gruppe von Bombenent-
schärfern, die nicht dekoriert worden wa-
ren und Kontrollgruppen in einem Experi-
ment. Dabei wurden Töne dargeboten, de-
nen 6 Sekunden später ein leichter elektri-
scher Schock lolgte. den man nur vermei-
den konnte, wenn man rechtzeitig einen
Hebel in eine bestimmte Richtung beweg-
te. Die Richtung dieses Hebels, die fürjede
Tonhöhe anders war, mußte durch Versuch
und Intum entdeckt werden.
Interessant ist folgendes Ergebnis: Die
hochdekorierten Bombenentschärfer hat-
ten von Anfang an eine niedrigere Herz-
schlagrate und behielten sie auch während
des gesamten streßhaften Experimentes
bei. Die nichtdekorierten Bombenent-
schärfer zeigten das gleiche Muster, wenn
auch auf einem etwas höheren Niveau.
Aber auch bei ihnen war die Herzschlag-
rate niedriger als bei der Kontrollgruppe.
Beide Gruppen der Bombenentschärfer
hatten zu Beginn des Experiments auch
eine größere Schmerztoleranz gegenüber
leichten elektrischen Schocks gezeigt, ver-
glichen mit zwei Kontrollgruppen.



Das Experiment war durchaus realistisch:
Man mußte eine schwierige Unterschei-
dungsaufgabe unter der Bedrohung eines
elektrischen Schocks durchführen. Und
trotzdem behielten die Bombenentschär-
fer ihre niedrige Herzschlagrate bei. Man
könnte diese Kaltblütigkeit, die sie ja auch
in Situationen zeigen mußten, wo es um
Leben oder Tod ging, vielleicht damit er-
klären, daß sie die Kontrolle über die Si-
tuation hatten. Ihr Schicksal lagin ihrer
Hand, iftr Verhalten entschied über kben
und Tod. Und durch planvolles Vorgehen
beim Entschärfen einer Bombe hatte man
große Überlebenschancen. Ihre Überle-
bensformel lautet gewissermaßen :

Erwerb von Fähigkeitent ) planvol-
les Vorgehen ) Gefühl der Kontrol-
Iierbarkeit der Situation ) Furchtlo-
sigkeit

5. Die SituatlonsabhänßllBkelt
Yon AnElst

Die Feststellung von Cox u.a. (1983), daß
Personen mit spezifischen Kenntnissen und
Leistungen auch in streßhaften Situationen
"kühles Blut" bewahren und eine niedrige
Herzschlagrate zeigen können, steht nicht
isolierl da. Sie zitieren zwei Untersuchun-
gen, gemäß denen gute Fallschirmspringer
während kritischer Phasen des Absprungs
eine niedrige Herzschlagrate hatten.
Diese Ergebnisse besagen, daß ein kompe-
tenter Mensch dann furchtlos ist bzw. sein
muß, "wenn es darauf ankommt", wenn die
entscheidende Situation auftritt. Dies
schließt aber keineswegs aus, daß man nicht
vorher oder nachher Anspannung, Angst,
Aufregung oder ähnliches emphndet. Die
Tatsache, daß selbst erfahrene und erfolg-
reiche Schauspieler, Sportler usw. nach vie-
len Jahren noch "Lampenfieber" haben, be-
Iegt dies. Dieses Lampenfieber stellt aber
eher einen hohen Aktivierungszustand dar
als echte Angst. Erst wenn Gefühle der Hilf-
losigkeit und der Unkontrollierbarkeit auf-
treten, entwickelt sich aus der hohen Akti-
vierung lähmende Angst.

In einer Untersuchung über Fallschirmsprin-
ger zeigte sich folgendes Muster: Die erfah-
renen Springer hatten ihr höchstes Angstni-
veau am Morgen des Absprungs. Ihr Angst-
niveau fiel dann ständig ab und war im frei-
en Fall am geringsten ! Da sie die angstaus-
lösende Situation bereits mehrfach erfolg-
reich durchgemacht haften, reagierten sie mit
Selbstvertrauen in der kritischen Situation.
Die Anfänger zeigen dagegen am Morgen
weitaus geringere Angst als die Erfahre-
nen, dafür war ihr Angstpegel am höch-
sten, als das Absprungsignal kam, als es

ernst wurde (Janis 1971).

6. Dlo Stleßlmpfung

Die erfahrenen Fallschirmsprin ger wußten
genau, was auf sie zukam, welche Gefüh-

le auftreten würden und wie man diese
Gefühle und die gefährliche Situation er-
folgreich bewältigen kann. Diese und auf
anderen Gebieten erfolgreiche Bewälti-
gung von Streß veranlaßte Janis (1971),
eine "Streßimpfung" als Vorbereitung
auf Katastrophen und möglicherweise
traumatisierende Ereignisse vorzuschla-
gen. Er meint, es sei sinnvoll, "sich auf
den Schlag vorzubereiten, bevor er seine
Wirkung entfaltet": einen Jugendlichen,
bevor er sich von seinen Eltem trennt, ei-
nen Patienten vor seiner Operation, eine
Person, deren Ehepartner eine schwere
Krankheit hat usw.

Die Streßimpfung besteht aus 3 Schritten:

l Realistische Information€n geben
um die Person auf ihre Verletzbarkeit
aufmerksam zu machen.

2. Selbstvertrauen wecken
um die herankommende Belastung be-
wältigen zu können.
Es ist wichtig, ein Gleichgewicht her-
zustellen zwischen dem Wecken von
Gefühlen der Notwendigkeit von Vor-
sorge ("Erwartungsangst") einerseits
und der mit Bestimmtheit vorgetrage-
nen Versicherung, sich auf andere ver-
lassen zu können.

3. Eigenständige Problembewältigung
Die Person wird ermutigt, ihre eige-
nen Methoden zu entwickeln, sich
selbst zu beruhigen und Maßnahmen
zu planen, sich selbst zu schützen. In
Krisen neigen nämlich viele Personen
dazr, zu passiv zu sein und sich aus-
schließlich auf andere zu verlassen.
Wenn dann unvermeidbares Leiden
"überraschend" auftritt, werden sie bit-
ter enttäuscht. Dies fand man z.B. bei
Patienten, die vor einer Operation ei-
nen unkritischen, fast religiösen GIau-
ben an die Allmacht ihrer Arzte hat-
ten, sie vor Schmerz und Leiden zu
schützen.

Der Gedanke der "Streßimpfung" könnte
auch auf die Gefährdung als Kriminalitäts-
opfer angewandt werden. Indem man sich
durch psychologische, sprachliche Tech-
niken, Selbstverteidigungstechniken u.ä.
auf einen Uberfall vorbereitet, könnte man
sich nicht nur des Angreifers erwehren,
sondern auch leichter den Schock des
Uberfalls bewältigen. Dies ist z.B. die
Absicht von M. Conroy und E. Ritvo in
ihrem Buch "Die Selbstverteidigung für
die Frau" (1986).

Ä: 7. Berechtl€te und
: unberocmlglte Furcht bei
;::i pollzelllchen Elnsätzen

Furcht ist eine natürliche, automatische
Reaktion auf eine wahrgenommene Ge-
fahr. Diese automatische Reaktion ist

wichtig, weil sie den Körper zur Aktivi-
tät bereit macht: zu Flucht oder Angriff.
(Es soll hier nicht zwischen den Begrif-
fen Angst und Furcht unterschieden wer-
den).

Wichtig sind hierbei zwei Gesichtspunkte:
- wahrgenommene Gefahr
- berechtigte Furcht

Wahrgenommene Gefahr bedeutet, daß

a) man eine tatsächliche Gefahr auch als
solche erkennt. Die Tatsache, daß man
die Bedrohlichkeit einer Lage unter-
schätzte, führte, wie Untersuchungen in
den USA und Deutschland zeigten,
dazu, daß Polizisten sorglos handelten.
Ohne Berücksichtigung von Eigensi-
cherung, ohne auf einen Kollegen zur
Unterstützung zu warten, ohne die ei-
gene Schußwaffe bereit zu halten, nä-
herte man sich einem (oder mehreren)
Gewalttäter(n), von dem/denen man
z.T. sogar wußte, daß sie/er bewaffnet
und gewaltbereit war(en). Dies war
dann eine häufige Ursache für den Tod
von Polizisten im Dienst.

b) man auch eine harmlose Situation
fälschlicherweise als gefährlich deuten
kann, überreagiert und erst dadurch ei-
nen Konflikt oder Gewalt auslöst (s.

Toch 1969).

Im "Training Key Nr. 398" spricht Mc
Carthy (1989) einige der häufigsten For-
men unvernünftiger Furcht im Polizei-
dienst an. Z.B.:

Kulturelle Furcht
Die kulturellen Werte des Bezirks sind
andere als die des Polizisten. Die Men-
schen in diesem Bezirk gehören z.B.
- Minderheiten oder
- anderen sozialen Schichten an.

Furcht von körperlichem Schaden
Man hat beobachtet, daß starke Angst
dazu führte, daß der Polizist
- nicht zu dem Ort des Notrufes fuhr.
- nicht auf Bitten seiner Kollegen um

Beistand reagierte.
- auf bedeutungslose Ereignisse über-

reagierte.
- übermäßig und unnötig nach Unter-

stützung durch Kollegen verlangte.
- umfangreiche zusätzliche Schutzaus-

rüstung und auch nicht genehmigte
Waffen mit sich fühte.

o Angst vor eigenem Gewalteinsatz
Wie die FBI-Studie (s. Mfd.P 11/1995)
zeigte, zögern manche Polizisten vor
gerechtfertigtem Einsatz ihrer Dienst-
waffe in einer Notwehrreaktion.

In einem von Mc Carthy (1989) beschrie-
benen Fall händigte ein Polizist seine ei-
gen Pistole dem Täter aus. Dieser tötete

o

a
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einen anderen Polizisten, der am Ort des
Geschehens war, befahl dem Polizisten
dann, niederzuknien und tötete ihn dann
ebenfalls mit seiner eigenen Dienstwaffe.
Während des gesamten Zwischenfalles
leistete der Polizist keinerlei Widerstand,
im Widerspruch zu seiner Ausbildung!

o "Psychologische" Furcht (= Gefühl
der Hilflosigkeit)

Wie bei Lampenfieber kann eine be-
stimmte Situation Angst auslösen, die
man als nicht beherrschbar ansieht. Die-
se Situation ist nicht lebensbedrohend.
aber aus dem Gefühl der Hilflosigkeit
heraus entsteht Angst, die auch leicht zu
eigene Gewalt flihren können. Gründe da-
für können bei polizeilichen Lagen sein:
- Eine ungewöhnlich große Anzahl von

Menschen.
- Starke Lzirmpegel, wie sie z.B. bei ei-

ner lauten Demonstration auftreten
können.

- DieZahl derPolizisten ist gering oder
unbedeutend, was beim Polizisten ein
erhöhtes Gefühl der Verletzbarkeit
auslöst.

Indikatoren für diesen Zustand sind
- Der Polizist hat noch keinerlei Akti-

vität gezeigt oder auf die Situation
reagierl. Er schwitzt, ist bleich oder
sprachlos.

- Er hört keine Befehle oder Anweisun-
gen, die ihm gegeben wurden, weil er
total auf das Ereignis fixiert ist und
alles andere um ihn herum nicht mehr
wahrnimmt.

- Er zeigt wilde llberreaktionen, gefolgt
von totaler Handlungsunfähigkeit

Intensives Training und intensive Auf-
sicht und Betreuung sind für diese Per-
sonen wichtig.

O Furcht vor Mißbilligung durch die
Kollegen

Er wendet z.B. unnötig Gewalt an, um
seine Kompetenz zu demonstrieren und
ein positives Image von sich zu schaf-
fen, ein Image der Härte.
Akzeptiert keine - auch keine wohlge-
meinte Kdtik - durch seine Kollegen.

O Konfliktscheue Vorgesetzte

Mc Carthy (1989) spricht hier die Pas-
sivität von Führungskräften in Krisen
oder bei Vorfällen an, wo es um Men-
schenleben geht. Die Personen haben
Angst vor Versagen oder Kritik.
- Sie bleiben passiv und hoffen, daß

sich das Problem von selbst löst.
- Sie delegieren Verantwortung nach oben.
- Sie beschäftigen sich mit nebensächli-

chen Problemen (s.ä. Dörner u.a. I 983).
- Sie richten ihren Arger gegen Unterge-

bene, geben aber keine Anweisungen
und übernehmen nicht die Führung.

l'Lt:i\'

|llliil, 8. Allelne, aber nicht glnsam

Die Tatsache, daß die Vielzahl von Angst-
quellen bei den polizeilichen Tätigkeiten
die "International Association of Chiefs of
Police" veranlaßte, einen Lehrbrief heraus-
zugeben, der sich nur mit der Beschrei-
bung der unterschiedlichsten Angstquel-
Ien beschäftigte (Mc Carthy 1989), soll
den Blick für diese Problematik schärfen.
Auf gar keinen Fall soll diese Auflistung
entmutigend wirken. Dazu besteht über-
haupt kein Grund. Denn das Beispiel der
Bombenentschiüfer belegt ja, daß man
durch den Erwerb von Fähigkeiten in die
Lage versetzt wird, auch in lebensbedroh-
lichen Situationen kühlen Kopf zu bewah-
ren und die Situation unter Kontrolle be-
halten kann.
Es gibt aber noch einen weiteren mächti-
gen Faktor, der dem Aufffeten von Angst
entgegenwirkt: Vertrauen bzw. das Vor-
handensein von Bezugspersonen.
Dies muß nicht bedeuten, daß dieser
Mensch bzw. diese Menschen in der Si-
tuation vorhanden sein muß/müssen.
Selbst das Denken an frühere Bezugsper-
sonen kann in einer lebensbedrohenden
Situation beruhigend wirken und zur Ret-
tung beitragen. Das Denken an seine Fa-
milie bewahrte einen Mann davor, im eis-
kalten Meer zu resignieren und bewahrte
ihn vor dem Ertrinken (Janis 1971). Ein
Polizist dachte daran, welchen Tip ihm
sein Vater beim Basketball gegeben hatte,
und dies aktivierte ihn dazu, sich des An-
greifers zu erwehren (Solomon 1989).
Eine ausführliche Besprechung dieser Fäl-
le f,rndet man in Füllgrabe (1995 b).
In diesen und in ähnlichen Fällen sind die-
se Menschen alleine, aber nicht einsam.
Zwar sind die Bezugspersonen nicht di-
rekt in der Situation vorhanden, aberpsy-
chologisch sind sie immer noch vorhan-
den, weil sie kognitiv mit der Person ver-
netzt sind: das Denken an sie beruhigt,
macht angstfrei; andererseits motiviert es

zu sachgerechtem Handeln.
Daß man durch Vertrauen befähigt wird,
sich auch sachgerecht in extrem lebens-
gefährlichen Situationen aufzuhalten, zeigt
das Beispiel von Mary Glatzle, der Beam-
tin einer Sondereinheit in New York. Um
gewalttätige Täter zu fangen, ging sie als
potentielles hilfloses Opfer verkleidet in
gefährliche Stadtteile. Im Hintergrund,
aber sofort zur Stelle, wenn Gefahr droh-
te, folgten ihr zwei weitere Polizisten.
Mary konnte ihre Tätigkeit nur ausüben,
weil sie die Kontrolle über die Situation
empfand. Sie war kein hilfloses Opfer, das
plötzlich in eine lebensbedrohliche Situa-
tion geraten war.

Man bedenke:
- Mary suchte den Ort des Geschehens

bewußt auf.
- Sie wollte den Täter heranlocken.
- Sie wußte, was sie zu tun hatte.
- Sie hatte viele derartige Situationen be-

reits erfolgreich bewältigt.
- Vor allem wußte sie, daß ihr eigentlich

nichts passieren konnte, daß ihr sofort
zwei Schutzengel zu Hilfe kamen!

Marys Tätigkeit führte natürlich allmäh-
lich zu einer großen emotionalen Bela-
stung. Und man muß realistischerweise
feststellen, daß es wohl kaum möglich sein
wird, immer kaltblütig zu reagrercn, im-
mer angstfrei zu handeln. Aber gerade
dann ist es wichtig, eine vertrauensvolle
Kommunikation mit einer Bezugsperson
führen zu können. Dies belegt folgendes
Erlebnis. das Mary hatte:
Als sie einen Serienvergewaltiger fangen
wollte, der sich in der Gegend herumtrieb,
erlebte sie eine äußerst traumatische Si-
tuation. Als der Mann, ein Schwarzer, auf
sie zukam, dachte sie "Mein Gott, ist der
groß und hlißlich. Die bedrohlichste Mas-
se, die ich jemals zu sehen bekommen
werde." (Glatzle und Fiore 1981, S. 102)
Sie sprach laut aus: "Und ob ich auch wan-
derte im finsteren Tal, fürchte ich kein
Unglück, denn du bist bei mir.", der An-
fang des 23. Psalms. Aber sie lief nicht
weg, einfach weil ihre Beine kraftlos wa-
ren. Natürlich waren sofort Jim und Lee,
ihre beiden Schutzengel, bei ihr und jag-
ten den Täter, für sie aber war der Vorfall,
der bei ihr einen Schock plötzlicher Hilf-
losigkeit erzeugte, ein "wirklicher Angriff
des Schreckens".

Dieser Vorfall hatte erhebliche Folgewirkun-
gen. Als sie eines Tages eine Jugendbande
in einem Stadtteil überführen wollte und
unter den Passanten keinen einzigen Wei-
ßen sah. sondem nur Schwarze, geriet sie
außer Kontrolle. Sie fühlte sich schlecht, zu
Tode erschreckt. Als ein Schwarzer aufsie
zukam, dachte sie: "Wenn er mir so nahe
kommt, daß er mich berührt, blase ich ihn
weg." Sie war so sicher, daß sie ihren Re-
volver benutzen wärde, daß sie zitterte. Sie
gab Jim und Lee das verabredete Zeichen,
daß sie zu ihr kommen sollten. Innerhalb
einer Sekunde waren sie bei ihr. Sie konnte
ihnen zwar sagen, daß sie sich schlecht ftihl-
te, das Schlimme aber war für sie, daß sie
ihre wahren Gefühle nicht mitteilen konnte.
Sie konnte Jim und Lee, den beiden Män-
nern, denen sie ihr kben blindlings anver-
trauen konnte und die ständig bewiesen hat-
ten, daß sie sofort ihr Leben schützen wür-
den, nicht erzählen, daß sie bereit gewesen
war, den ersten Schwarzen zu erschießen,
der sie zufälligerweise berührt hätte. Denn
auch Jim und Lee waren Schwarze.

Erst als sie mit einem Pfarrer, der früher
selber Polizeibeamter gewesen war, ein län-
geres Gespräch geführt hatte, fand sie ih-
ren Seelenfrieden wieder. Er machte ihr z.B.
klar: Wäre der Täter bei dem Uberfall kein
Schwarzer, sondern ein Weißer gewesen,
hätte sie wohl auch keinen Weißen erschos-
sen, der ihr dann später zufälligerweise
begegnet wäre.
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Dieses Ereignis
macht es notwendig,
ein realistisches Bild
von dem Wesen einer
vertrauensvollen Be-
ziehung zu formen.
Denn dabei finden
wir keineswegs den
paradiesischen Zl-
stand ewiger Harmo-
nie. Vielmehrkönnen
bei Menschen neben
positiven Gedanken
auch durchaus nega-
tive Gedanken wie
Zorn, Unzufrieden-
heit, Verbitterung u.ä.
auftauchen. Es ist nur
wichtig, daß in einer
vertrauensvollen,
problemorientierten
Kommunikation die
Atmosphäre bereinigt
und unter Umständen
ein Perspektivwech-
sel bewfukt wird. Dies
könnte wie bei der
Provokativen Thera-
pie (Höfner und
Schachtner 1995) mit
Humor bewirkt wer-
den.
Tatsächlich fanden
Gottmann und Le-
venson (1992), daß
auch in glücklichen
Ehen Konflikte vor-
kamen. Was aber
glückliche Ehen von
unglücklichen unter-
schied, war, daß in
den glücklichen Ehen
die Zahl derpositiven
Ereignisse die der ne-
gativen Ereignisse
um das 5fache über-
traf.
Man könnte also eine
vertrauensvolle Be-
ziehung wie das Ver-
halten von Trapezar
tisten betrachten.
Selbst wenn sie sich
tagsüber gestritten
haben, wissen sie
doch, daß sie dem an-
deren abends in der
Zirkuskuppel voll
vertrauen können. Ihr
Partner/ifue Partnerin
wird sie im entschei-
denden Augenblick
nicht fallen lassen. Erl
Sie kann sich, weil erl
sie "den Rücken frei
hat", voll auf seine/
ihre Handgriffe kon-

zentrieren. Das drückt auch Mary Glatzle
aus, wenn sie meint: "Gleichgültig, welche
Gestalt, Größe, Geschlecht oder Hautfarbe
wir haben, das gegenseitige Vertrauen, die
ineinandergewobene Abhlingigkeit muß et-
was sein, worüber man nicht nachdenken
muß." (Glatzle und Fiore 1981, S. 168).
Die Formulierung "ineinandergewobene
Abhängigkeit" drückt das gleiche aus wie
der Begriff "TIT FOR TAI - Kultur", näm-
lich eine gut kooperierende Gemeinschaft
und ist ein praktischer Beleg für meine
These, daß eine kooperative Strategie die
Uberlebensfiihigkeit ("Survivability") in ge-
fährlichen Situationen erhöht. Auf die TIT
FOR TAT - Strategie (Füllgrabe 1993194)
wird von Mary Glatzle (S. 87) noch einmal
ausdrücklich hingewiesen, wenn sie das
Wesen eines erfolgreichen Teams be-
schreibt: "Gute Partner, großartige Partner
müssen nicht die gleiche Partei wählen, die
gleiche Biermarke lieben, nicht in die glei-
chen Filme gehen und noch nicht einmal in
gleicher Weise über Frauen, die Arbeit oder
etwas anderes denken. Sie müssen nur ge-
nau dann da sein, mit dem, was du brauchst,
wenn du sie brauchst und wissen, daß du
das gleiche tun würdest."

Fazit: Yertraten ist mit Angst unverein-
bar. Ein Mensch kann nicht gleichzeitig
Vertrauen und Angst empfinden. Deshalb
ist Vertrauen ein mächtiger Schutz gegen
das Auftreten von Angst!
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